
Unsere kleine Stadt im Bann
der  Macht:  „Dogville“  am
Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 9. September 2014

Foto: David Baltzer

Ich bin ein später Fan des Regisseurs Lars von Trier: In seine
abgründigen  Film-Welten  bin  ich  erst  bei  „Antichrist“
eingetaucht,  dann  kam  „Melancholia“  –  großartig!  Bei
„Nymphomaniac  I“  schlug  die  Besessenheit  allerdings  schon
wieder in Ödnis um, so dass ich mir den zweiten Teil sparte.
Dafür hole ich die älteren Filme jetzt im Theater nach: In der
letzten Saison zeigte das Theater Essen Manderlay, adaptiert
für die Bühne und inszeniert von Hermann Schmidt-Rahmer. Nun
eröffnet  das  Schauspiel  Köln  die  neue  Spielzeit  mit
„Dogville“.

Zugegeben:  Dieses  Trier-Werk  eignet  sich  besonders  fürs
Theater, weil bereits der Film theatralische Mittel nutzt.
Nicht  verwunderlich,  dass  Bastian  Krafts  Inszenierung  nun
seinerseits  filmische  Mittel  einsetzt  und  das  ziemlich
raffiniert: Wie ein Spiegel hängt eine Aluwand über der Bühne
und  reflektiert  das  Geschehen  in  Großaufnahme,  das
gleichzeitig  von  zwei  Live-Kameras  aufgezeichnet  wird.  Ein
Erzähler  (Guido  Lambrecht)  fungiert  dabei  als  eine  Art
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Multimedia-Regisseur,  der  wie  auf  einem  überdimensionalen
Touch-Screen die Häuser der Bewohner Dogvilles als Projektion
fürs Publikum sichtbar macht. Trotzdem drängt sich die ganze
Technik nicht auf, sondern wirkt irgendwie pur, vor allem da
sie  von  den  schlichten  Landei-Kostümen  der  Dorfbewohner
kontrastiert wird.

Und die Story? Es geht um Macht. Genauer: Was macht Macht über
andere Menschen mit Menschen? Grace (Katharina Schmalenberg)
strandet im glitzernden Abendkleid in dem verschlafenen Kaff
Dogville mitten in den Bergen. Nicht freiwillig: Sie wird erst
von Gangstern, dann von der Polizei verfolgt und Tom (Gerrit
Jansen),  ebenso  gutmütiger  wie  naiver  Schriftsteller,
überredet die Dorfbewohner, sie aufzunehmen. Als Gegenleistung
soll sie arbeiten. Was für Grace als ländliche Idylle beginnt,
endet im modernen Sklaventum. Sie schuftet, wird vergewaltigt
und  letztlich  gefangen  genommen  –  einfach  weil  die
Dorfbewohner  entdecken,  dass  sie  ihnen  ausgeliefert  ist.
Psychologisch genau zeichnet Bastian Kraft diese Entwicklung
nach. Nette, wortkarge Teddy-Charaktere werden zu gefühllosen
Sex-Bestien,  freundliche,  einfältige  Frauen  zu  giftigen
Hyänen.

Foto: David Baltzer

Aber  der  alte  Zyniker  von  Trier  hat  sich  dazu  einen
überraschenden Schluss ausgedacht, bei dem das Opfer zum Täter
wird, bzw. eigentlich schon immer der Täter war. Im filmischen
Werk  von  Triers  schließt  daran  nun  die  Geschichte  von
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„Manderlay“ an, einer Plantage, die Grace von der Sklaverei
befreien will: In Essen wird die Inszenierung in dieser Saison
wieder aufgenommen. Für „Dogville“ muss man nach Köln fahren:
Der Weg lohnt sich.

www.schauspiel-essen.de
www.schauspielkoeln.de

Philharmonie  Essen:  Klang-
Erkundungen  mit  Wolfgang
Rihms Zweitem Klavierkonzert
geschrieben von Werner Häußner | 9. September 2014
Wolfgang Rihm und Essen: Das ist eine ausdauernde Geschichte,
die ihren Höhepunkt 2008/09 hatte, als die Philharmonie dem
Komponisten von Weltgeltung mit 17 Konzerten eine umfassende
Hommage  bereitete.  Unter  anderem  wurde  damals  sein  11.
Streichquartett uraufgeführt.

Im  Juni  dieses  Jahres  dann  erneut  eine  Uraufführung:
„Verwandlung 6“, eine „Musik für Orchester“, geschrieben zum
zehnjährigen Bestehen der neuen Philharmonie. Jetzt wäre es
beinahe  zu  einer  deutschen  Erstaufführung  gekommen:  Rihms
Zweites Klavierkonzert erklang im Rahmen einer Tournee des
Gustav Mahler Jugendorchesters unter Christoph Eschenbach, die
am Sonntag in Köln endete.
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In  Salzburg
uraufgeführt:  das
Zweite
Klavierkonzert
Wolfgang Rihms. Auf
dem  Foto:  Solist
Tzimon  Barto,
Dirigent  Christoph
Eschenbach  und
Mitglieder  des
Mahler
Jugendorchesters.
Foto: Marco Borelli
/ Lelli

Es ist noch keine vierzehn Tage her, dass Tzimon Barto als
Solist das neue Werk in Salzburg uraufgeführt hatte. Seither
hatte er es in Deutschland in Hamburg, Lübeck und Dresden
gespielt,  gemeinsam  mit  den  jungen  Musikern  des  1986  von
Claudio Abbado gegründeten Orchesters. Unter ihnen sind auch
zwei aus Essen: der Trompeter Lukas Müller und der Fagottist
David Schumacher. Beide studieren an der Folkwang Hochschule
der Künste.

Rihm  nennt  das  neue  Werk  bewusst  sein  „Zweites
Klavierkonzert“: Er komponiert mit Blick auf die Geschichte
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der Gattung. „Rondo“ nennt er etwa den zweiten Satz, bezieht
sich damit auf ein klassisches Formmodell. Doch er ahmt nicht
nach. Sondern er erfindet neu, während er zurück blickt. Das
macht seine Musik zugleich fasslich und ungreifbar, vertraut
und enthoben.

In den Mini-Dialogen des Klaviers mit den wunderbaren jungen
Solisten des Orchesters streifen sich Klänge wie feine Fäden
von Dunst; in transparent schimmernden Flächen und delikat
ausbalancierten  Verdichtungen  verschmelzen  sie  zu  still
tönenden Seen. Oft sagt man, die Qualität eines Orchesters
zeige sich im „piano“: Mit den tausend Schatten von „Leise“ in
Rihms Konzert hat sich das Jugendorchester das beste Zeugnis
ausgestellt. Solist Tzimon Barto erwies exquisiten Klangsinn
und  die  Demut,  sich  einbinden  zu  lassen  in  geduldige
Klangerkundungen.

Barto,  der  in  seiner  Jugend  gern  den  amerikanischen
Strahlemann  gab,  ist  zu  einem  höchst  sensiblen  Künstler
gereift. Mit der geforderten Delikatesse füllt er die Bögen,
die  ihm  Rihm  im  pianissimo  für  das  Klavier  schreibt.
Klarinetten  und  Bassklarinette  antworten  ihm,  setzen  ein
behutsames sforzando wie eine flüchtige Nuance auf den Ton.
Rihm  lässt  den  Klang  changieren,  führt  ihn,  getragen  von
schwebenden Streichern, über das Fagott zum Horn.

Erst  nach  90  Takten  ist  ein  erster  dynamischer  Akzent
erreicht, markiert von der Posaune und beantwortet von einem
glänzenden Bogen und feinnervigen Skalen des Klaviers. Und
erst weitere 70 Takte später blitzt der volle Orchesterklang
auf, wenn Hörner, Blechbläser, Vibraphon und Röhrenglocken,
umschwirrt von der Harfe, einen dynamischen Gipfel erreichen.
Nach dichten Passagen des Klaviers, teils solistisch, teils im
sensiblen Dialog mit dem Orchester, verklingt das Konzert nach
einer halben Stunde still: Das Pianissimo des Klaviers mischt
sich mit den leisen Kontrabässen; zwei Atemzüge, dann verweht
ein einsam ersterbendes „Fis“ im Raum.



Freute  sich  über  seine
Uraufführung  zum  Jubiläum
„10  Jahre  Philharmonie
Essen“:  der  Komponist
Wolfgang Rihm. Mit Dirigent
Tomás Netopil genießt er den
Beifall. Foto: Volker Wiciok

Rihms  Konzert  prunkt  nicht  mit  seiner  technisch-
kompositorischen Raffinesse. Es fordert den Hörer. Es will in
seinen feingesponnenen Verästelungen, in seinem Gespinst von
nuancierten Klängen erlauscht werden. Ein denkbar schroffer
Kontrast  zum  lärmenden  Gestampfe  der  geräuschhaften
Hörverschmutzung um uns herum – und auch ein Gegenprogramm zu
jenen  zeitgenössischen  Strömungen  in  der  Musik,  denen  ein
halbes Dutzend voll zuschlagender Perkussionisten noch kaum
genug sind.

Dass es im Mahler Jugendorchester auch laut zugehen kann,
bewies  es  mit  Bruckners  Siebter  Symphonie.  Hat  Christoph
Eschenbach sich bei Rihm mit sorgsamen Zeichen in den Dienst
des delikaten Sensualismus gestellt, ließ er bei Bruckner die
Zügel los: Viel zu rasch waren dynamische Höhepunkte erreicht,
viel zu eilig explodierten die berühmten, von den Blechbläsern
getoppten Tutti. Zudem zelebrierte Eschenbach die Tempi extrem
langsam, legte etwa das „sehr schnelle“ Scherzo breit und
schwer an. Und das Adagio fiel an den „schönen Stellen“ in
dumpfklingende Lethargie.

Leuchtende, unangestrengte Natürlichkeit suchte man vergebens



– und die majestätischen Bruckner-Apotheosen waren verschenkt,
weil dem Effekt schon vorher lautstark der Druck abgelassen
wurde.  Am  Orchester  lag  es  nicht:  Die  jungen  Musiker
begeisterten, etwa in Celli, Violinen und Holzbläsern, mit
wundervollen Details. Dass sie sich nicht zum Ganzen fügten,
ist ihnen nicht anzurechnen.

Von der Utopie zur bitteren
Satire – Jörg Albrechts Roman
„Anarchie in Ruhrstadt“
geschrieben von Britta Langhoff | 9. September 2014
Man sagt es schnell so dahin: „Ruhrstadt“ – wenn man nach
seiner  Herkunft  gefragt  wird.  Eine  Zeitlang  galt  das  als
schick, doch dann liest man wieder vom ewigen Gezänk um das
Ruhrparlament  und  fragt  sich,  ob  das  mit  der  Ruhrstadt
wirklich so eine gute Idee ist und ob es nicht hauptsächlich

um die Sicherung eigener Pfründe geht. Der
Autor Jörg Albrecht hat die Sache mit der
Ruhrstadt  und  der  vielbeschworenen
Kreativwirtschaft jetzt zu Ende gedacht. In
seinem  Buch  „Anarchie  in  Ruhrstadt“
entwirft er eine Utopie, die ganz schnell
zur  Dystopie  wird  und  die  Rahmenhandlung
für das Theatertour-Projekt „Die 54.Stadt –
Das Ende der Zukunft“ bildet.

September 2044: Rick und Julieta wollen aus der Ruhrstadt
fliehen,  aber  das  ist  in  der  streng  reglementierten  und
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lückenlos überwachten „Mega-Urbanität“ gar nicht so einfach.
Sie starten an zwei entgegengesetzten Punkten der Metropole
und  erleben  jeweils  eine  eigene  Odyssee,  die  einer
Albtraumreise durch eine gelebte Freak-Show gleicht. Dass so
manches darin „nur“ virtuell ist, macht es auch nicht besser,
eher noch erschreckender.

Begonnen  hatte  alles  im  August  2015.  Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft verkündet den Rückzug ihrer Regierung aus der
Mitte NRW’s, der aus dem Exil zurückgekehrte Schriftsteller
György  Albertz  (Cameo-Auftritt  des  Autors?)  übernimmt  mit
alten Freunden. Ab da gibt es nur noch RoW – Rest of World und
die aus ehemals 53 Städten zusammengesetzte Ruhrstadt. Der
Ausweg  aus  der  im  Ruhrgebiet  nach  wie  vor  herrschenden
Ratlosigkeit  kann  nur  die  Kunst,  die  Kultur,  eben  die
Kreativwirtschaft sein. Fortan klotzen nun Designer, Autoren,
Musiker, Programmierer dort ran, wo einst Kohle gehauen und
Stahl gekocht wurde.

Jedem Bezirk wird eine andere Sparte zugeordnet. Im ehemaligen
Recklinghausen  toben  sich  nun  die  Werber  aus,  die  Zeche
Zollverein wird zur auch in RoW bewunderten Filmfabrik Whizzo
Frizzo, in Mülheim regieren die Videogamer und Programmierer,
Dortmund wird zum Zentrum der Modeschöpfer, die Schriftsteller
sind am niederrheinischen Rande des Ruhrgebiets in seliger
Klausur, Duisburg wird ganz der Natur zurückgegeben und heißt
fortan Duschungelburg. Wohl besser so, wachsen hier doch ob
der kontaminierten Böden wundersame Pflanzen, um die auch RoW
die Ruhrstadt beneidet. Doch was als idealistisches Projekt
begann,  wird  schon  bald  zu  einem  alles  bestimmenden
totalitären System. So wird aus der gewünschten Utopie im Buch
eine bittere Satire über ein Gebiet, dass so gerne Metropole
wäre und oft genug doch nur belächelt wird, vor allem, weil es
sich immer im eigenen „klein klein“ verliert.

Etliches aus dem Buch mutet unangenehm bekannt an. Ist es
nicht schon jetzt so, im Jahr vier nach der Kulturhauptstadt,
dass  Dienstleistung  und  Kultur  zum  heilsbringenden



Strukturwandel aufgeblasen werden? Ist es nicht schon so, dass
die  Menschen  im  Ruhrgebiet  eine  bemerkenswerte  Mobilität
beweisen, die der der Städteplaner um einiges voraus ist? Jörg
Albrecht  treibt  diese  Mobilitätsbereitschaft  nur  auf  die
Spitze, indem die Menschen nun nicht nur den Konzerten und
Events hinterherreisen, sondern dorthin geschickt werden, wo
man  ihre  Arbeit  verortet  hat.  Oder  nehmen  wir  sein
„Dschungelburg“,  ehemals  Duisburg.  Ein  gezielter  Griff  ins
private  Fotoalbum  reicht  und  Bilder  aus  dem  Duisburger
Landschaftspark  Nord  illustrieren  prima,  dass  diese  Utopie
längst auf dem Weg in die Wirklichkeit ist.

Jörg Albrecht hat eine Zeitlang in Dortmund gelebt und weiß
genau,  worüber  er  schreibt,  was  er  kritisiert  und  was  er
möchte. Sein Buch steckt voller bitterer Wahrheiten, aber die
Verbundenheit zu seiner alten Heimat und die Sorge um diese
ist aus seinem Buch deutlich herauszulesen.

Es  ist  nicht  so,  dass  Albrecht  die  aufblühende
Kreativwirtschaft  im  Ruhrgebiet  nicht  begrüßt.  Ganz  im
Gegenteil, es ist gerade mal 10 Jahre her, dass er selbst
(vergeblich) in einem Theaterkollektiv versuchte, Subkultur im
Ruhrgebiet zu vernetzen. Aber was er sich wünscht und dem
Ruhrgebiet empfiehlt, wäre „mehr Heterogenität. Mehr Vielfalt
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und das auch gerne im Speziellen. Nicht eine Mall nach der
anderen, nicht eine Philharmonie nach der nächsten.“ *

Das spektakuläre, überspitzte Scheitern seiner Utopie im Buch
ist  eine  klare  Mahnung,  dass  die  Konzentration  auf  die
Kreativwirtschaft  zum  Scheitern  verurteilt  ist.  All  die
großartigen  Industriekultur-Projekte  werden  die
Montanindustrie und den Bergbau nie ersetzen können und der
Blick über den Tellerrand der eigenen Stadt, ja mancherorts
sogar des eigenen Dorfes tut mehr denn je not.

„Anarchie in Ruhrstadt“ ist Bestandsaufnahme plus Vision plus
Desillusionierung  minus  Resignation,  in  Rahmenhandlung
gepackt. Auf eine Art ist es das Buch, dass das Ruhrgebiet
dringend braucht, auf eine andere Art jedoch ist es nicht
massenkompatibel.  Das  Buch  ist  schwierig  zu  lesen,  schon
alleine,  weil  die  Dramaturgie  der  Handlung  nicht  klar
aufgebaut  ist  und  durchweg  in  einem  unterkühlten  Präsens
erzählt  wird.  Schwierig,  sich  auf  einen  Inhalt  zu
konzentrieren,  wenn  man  fortwährend  überlegt,  in  welcher
Zeitzone man sich nun gerade wieder befindet.

Der  Stilmix  ist  gewagt,  von  Science  Fiction  über
Regieanweisungen bis zu dokumentarischen Bestandsaufnahme geht
alles wild durcheinander. Genau wie die Sprache, die sich
manchmal  noch  mitten  in  einem  Absatz  von  der  abgehobenen
Sprache der ideologisch Getriebenen hin zur Umgangssprache des
kleinen Mannes auf der Straße wandelt. Es ist anzunehmen, dass
Albrecht dies bewusst war und er es genau so gewollt hat.
Vielleicht ist es eher nicht seine Intention, den „kleinen
Mann auf der Straße“ zu erreichen oder die Verantwortlichen in
den Rathäusern, vielleicht will Albrecht mit diesem Buch und
dem  Projekt  ganz  gezielt  die  bei  diesem  Thema  auffallend
unambitioniert  wirkende  künstlerische  Avantgarde  ansprechen
und aufrütteln, um diese mal in die Diskussion zu zwingen.

Die Theatertour 54. Stadt wird von vier Theaterkollektiven
getragen und beginnt am 12. September. Alle Informationen dazu



und das zugehörige Online-Spiel finden sich auf der Seite des
Ringlokschuppen Mülheim a.d. Ruhr .

________________________________

*Zitat Jörg Albrecht in einem Studiogespräch mit WDR 5

Jörg  Albrecht:  „Anarchie  in  Ruhrstadt“.  Wallstein  Verlag,
Göttingen. 240 Seiten, €19,90.

Auf dem Ruhri-Panoramaweg
geschrieben von Günter Landsberger | 9. September 2014
Wenn  man  schon  ein  Ruhri  ist  (ob  nun  gebürtig  oder
eingesessen, wie meine Frau und ich), ist es wohl Pflicht, den
Ruhri-Panoramaweg zu erwandern.

Auch wenn man dabei etwa fünf Stunden zügig unterwegs ist und
auf und ab etwa 630 Höhenmeter dabei zu überwinden hat, dürfte
das kein Hindernis sein.

Am  Freitag  vor  einer  Woche  haben  wir  uns  bei  bestem
Wanderwetter von unserer Ferienwohnung in Deutschlandsberg aus
so etwa gegen 10 Uhr auf den Weg gemacht. Nach etwa 20 Minuten
erreichten wir den „Klauseneingang“ und damit fast auch schon
den Eingang zum „Ruhri-Panoramaweg“. Der „Klauseneingang“ ist
zugleich  auch  der  Eingang  zum  „Laßnitztalweg“,  einem  der
schönsten Wanderwege, die ich kenne..

Der  Ruhri-Panoramaweg  nun  ist,  wie  auf  der  Wanderkarte
ausgewiesen,  zunächst  ein  „steiler,  schwieriger  Fußweg  mit
großer Höhendifferenz überwiegend durch Wald mit herrlichen
Ausblicken an einigen Stellen“. Zugute kam uns, dass der Boden
auf diesem ruhigen, wenig begangenen Weg wegen der seit Tagen
anhaltenden  regenarmen  Witterung  recht  trocken  war.  Immer
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wieder wurden steilere Passagen durch flachere abgelöst. So
schlimm wie angekündigt war das alles nicht. Ich jedenfalls
freute mich, dass ich noch einigermaßen gut zu Fuß bin und
kaum aus dem Atem kam. Ganz wunderbar diese sonnendurchflutete
Waldgegend, dieser abwechslungsreiche Weg mit zu entdeckenden
schönen Pflanzen und Blumen.

Kurz vor Trahütten, mit 1000 m dem höchsten Punkt unserer
Wanderung, gerieten wir auf die wunderschöne „Obstallee“, von
der aus wir einen herrlichen Blick auf die ganze Gipfelkette
hatten. Von dort aus nach Trahütten kommend, gelangten wir
sehr bald auf den Alban-Berg-Weg, der seinen Namen ganz sicher
deswegen bekommen hat, weil der große Komponist Alban Berg
sich des öfteren in einer Villa dort in Trahütten aufgehalten
hat und an Ort und Stelle zum Beispiel Teile der berühmten
Oper „Wozzek“ und die Arie „Der Wein“ komponiert hat. Diese
Villa ist heute noch wohlerhalten und hat den Namen Alban-
Berg-Villa bekommen. Sie erinnerte mich vom Aussehen her ein
wenig an das Thomas Mannsche Sommerhaus in Nida, ist aber wohl
noch etwas geräumiger und stattlicher als dieses.

Inzwischen war die Mittagszeit längst gekommen und wir wollten
im  von  der  Wegbeschreibung  her  angepriesenen  Dorftgasthaus
etwas zu uns nehmen, vor allem aber etwas trinken. Da aber
stellte sich heraus, dass dieses Gasthaus zwar noch da war,
aber nicht mehr bewirtschaftet wurde. Und die nächsten Hotels
und Wirtshäuser mindestens 3000 m entfernt. Zu Fuß, mitten in
einer noch anhaltend langen Wanderung, wohl kein Klacks. Der
als steil angekündigte Abstieg auf dem schmalen „Jägersteig“
stand ja noch bevor.

Indes: Unser knapper Essproviant reichte zum Glück noch aus.
Und  eine  Bewohnerin  eines  der  Trahüttener  Häuser  war  auf
unsere  Bitte  hin  so  freundlich,  unsere  leergetrunkene
Mineralwasserflasche für uns mit Trinkwasser zu füllen. Und so
machten wir uns wieder guten Mutes vom Alpenwanderweg 13 auf
den Alpenwanderweg 14, alias den langen, aber durchaus wieder
abwechslungsreichen Jägersteig, der uns zurück in die nicht



oft genug zu besuchende Laßnitz-Klamm führte, die mich ein
wenig an die junge Moldau mitsamt ihrer felsigen Umgebung
erinnert, ja eigentlich wider Erwarten noch etwas schöner ist.

Im Ort Deutschlandsberg dann holten wir im für eine Einkehr
empfehlenswerten Gasthaus Kollar – Göbl das uns in Trahütten
entgangene Mittagessen als Abendessen nach und sagten uns,
dass es wahrscheinlich ohnehin besser gewesen sei, unseren Weg
mit nicht allzu vollen Mägen zurückzulegen.

Ach ja. Noch eins. Der „Ruhri-Panoramaweg“ hat natürlich mit
unserem  Ruhrgebiet  namentlich  nicht  das  Geringste  zu  tun,
sondern mit der Steiermark. Das 2. Gehöft, an dem der Weg
vorbeiführt, hat einmal einem Mann namens „Ruhri“ gehört und
so hat der gesamte Weg diesen Namen erhalten.


